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D ie Geschichte des
kleinen und dann
immer größer
werdenden Zau-

berschülersHarry Potter ist in
den ersten zehn Jahren dieses
Jahrhunderts so ausführlich
erzählt worden, dass dieses
Wiedersehen erst einmal ein
Schock ist: Was ist nur aus
dem klugen Jungen mit den
staunendenAugen hinter gro-
ßen Brillengläsern geworden?
Das Leben hat Harry (Markus
Schöttl), so man muss man
leider festhalten, geschliffen,
der 40-Jährige trägt nicht
mehr viel des Charmes seiner
Kindheits- und Jugendjahre in
sich: Er ist Abteilungsleiter im
Zaubereiministerium, Vater
dreier sehr unterschiedlicher
Kinder und steckt in einer
Sinnkrise. Er ist zum Otto
Normalzauberer geworden,
beinahe ein Mensch wie du
und ich, wenn man das als
Muggel so sagen darf. Statt
gegen dunkle Zauberer und
fiese Viecher zu kämpfen,
steht er dem härtesten Geg-
ner seines Lebens gegenüber:
Seinem jüngsten Sohn Al-
bus Severus Potter (sehr
überzeugend und nicht
nur optisch an Rami Ma-
lek erinnernd: Vincent
Lang), der, von pubertären

Zweifeln gegenüber der über-
großen Vaterfigur geplagt,
einen gefährlichen Plan aus-
heckt.
Das ist das Setting, das dem

Publikum in „Harry Potter

Fast zwei Jahre später als geplant: Deutschlandpremiere von „Harry Potter und das verwunschene Kind“

und das verwunschene Kind“
bei der Premiere gestern im
Hamburger Mehr! Theater
präsentiert wurde. Es ist eine
rasante Zeitreise durch die
Harry-Potter-Welt, aber vor
allem eine Weitererzählung,
die in ein dunkles Kapitel der
Vergangenheit führt: Zum
Tod von Cedric Diggory im
vierten Band „Harry Potter
undderFeuerkelch“. Auslöser
des Durcheinanders ist ein
Zeitumkehrer, ein magisches
Gerät, das längst zerstört sein
sollte, weil Zeitreisen alles
durcheinander bringen kön-
nen. Albus Potter undMalfoy-
Spross Scorpius (Mathias Rei-
ser) öffnen mit diesem Gerät
Türen, die besser geschlossen

Harry Potter ist zurück – und zaubert jetzt auf der Bühne des Mehr! Theaters in Hamburg. Foto: Manuel Harlan

geblieben wären. Die beiden
FreundewollenCedricDiggo-
ry retten, um ihre Väter zu be-
eindrucken. Während der
Sprünge zwischen Gegen-
wart, alternativen Realitäten
und Vergangenheit kehren
nicht nur viele der bekannten
und längst verstorbenenFigu-
ren wieder auf, sondern auch
Lord Voldemort (Uwe Sera-
fin) – und mit ihm das totali-
täre Regime der Todesser-
Zauberer, das in seiner dunk-
len Ästhetik und rhythmi-
schem Marschieren an
Deutschlands dunkelste Zeit
erinnert. Da rutschen nicht
wenige der Besucher, die mit
Potter aufgewachsen sind und
nun als Erwachsene im mitt-

lerweile etwas engen, selbst-
gestrickten Gryffindor-Pulli
im Publikum sitzen, tiefer in
ihre Sessel. Und der gute alte
Harry spielt bei diesem
Durcheinander nicht gerade
die rühmlichste Rolle.
Es ist ein mutiges Experi-

ment, das die Potter-Erfinde-
rin JoanneK. Rowlingmit die-
semTheaterstück gewagt hat,
denn sie rüttelt an dem My-
thos ihrer eigenen Erfolgs-
geschichte. Andererseits ist
diese über fünf Stunden dau-
ernde Groß-Inszenierung, die
nach fast zwei Jahren pande-
miebedingter Theaterpause
endlich Premiere feiern durf-
te, ein Festspiel der lllusio-
nen. Was auf der Bühne unter

Einsatz von Technik, aber
auch mit beeindruckenden
optischen Tricksereien ge-
zeigt wird, verschlägt demBe-
sucher mitunter die Sprache.
Da fällt die ein oder andere er-
zählerische Schwäche kaum
ins Gewicht. Harry Potter war
schon immer Magie, Fantasie
und Spektakel – insofern ist
diese Fortsetzung auf der
Theaterbühne nur die konse-
quente Weitererzählung der
Erfolgsgeschichte in die
Gegenwart. Die Zuschauer
bekommen, was sie erwartet
haben. Nur an diesen anderen
Harry, der sichtlich mit sei-
nemErwachsenen-Dasein ha-
dert, werden sie sich wohl nie
ganz gewöhnen.

Susanne Oehmsen

HAMBURG Afrika liegt in Win-
terthur oder besser: in der
dortigen psychiatrischen Kli-
nik. Dort hat Christian seine
alkohol- und tablettenabhän-
gige Mutter abgeholt, ummit
ihr auf eine Reise zu gehen.
Wie sie es sich wünschte,
nach Afrika. Dass beide nur
zwei Tage mit einem Taxi in
der Schweiz unterwegs sind,
tut nichts zur Sache. Den
Unterschied zwischen Fanta-
sie und Wirklichkeit erkennt
die Mutter nicht – oder er ist
ihr nicht wichtig. Es geht in
Christian Krachts Roman
„Eurotrash“ nicht um eine

Reise von Ort zu Ort, son-
dern umeine ins Innere einer
Familie. Um die Auseinan-
dersetzung mit ihrer Ge-
schichte, ihren Verwicklun-
gen in der Nazi-Zeit, ihren
Missbrauch.

Grenzen verschwimmen

Eine Woche nach der Urauf-
führung an der Berliner
Schaubühne hatte „Euro-
trash“ jetzt im Thalia in der
Gaußstraße Premiere. Auch
hier konzentriert sich Stefan
Puchers intelligente, knapp
zweistündige Inszenierung
auf zwei starke Schauspieler,
Jirka Zett in der Rolle des

Christian, Barbara Nüsse in
der seiner Mutter. Ein spiral-
förmiger Weg aus Paletten
führt zu einem turmartigen
Gerüst (Bühne: Barbara Eh-
nert), das Symbol für die
Schweizer Berge wie auch für
das Hinabsteigen ins Innere
einer (Familien-)Strukturbe-
deuten kann.
Kracht hat die Urbilder sei-

ner Figuren derWirklichkeit,
seiner Familie, entnommen,
derenHandlungen aber fiktiv
angelegt. Fantasie und Wirk-
lichkeit lassen sich kaum
voneinander trennen. Der
bräsige Taxifahrer, der
schmierige Flughafen-
angestellte, Figuren, in die

sich Jirka Zetts Christian
durch Körper- und Sprech-
haltung verwandelt, entste-
hen sie nur im Kopf der Mut-
ter? Barbara Nüsse spielt sie
als knarzige, sture Frau, die
aber offen lässt, was sie tat-
sächlich begreift. Zwischen
ihr undChristian, der bei Zett
neben aller Coolness des Er-
zählers auch die Verletzlich-
keit des Sohnes zulässt, ent-
stehenMomente, die trotz al-
ler Streitereien auf eine zärt-
liche Beziehung hindeuten.
„Eurotrash“mag als dramati-
sche Vorlage problematisch
sein, die Schauspieler zu se-
hen lohnt sich aber allemal.
Langer, begeisterter Beifall.

Zwischen Zank und Zärtlich-
keit: Jirka Zett in der Rolle des
Christian, Barbara Nüsse als
seine Mutter. Foto: Krafft Angerer

Christoph Kalies

FLENSBURGAch.Wo ist sie hin,
die böhmische Gemütlich-
keit? Die heitere Stimmung
folkloristischer Melodien
und ländlicher Tänze? Das
alles gibt es kaum in Antonin
Dvóràks Sinfonie Nr. 7 aus
dem Jahr 1885, die das
Schleswig-Holsteinische Sin-
fonieorchester jetzt bei sei-

nem dritten Saisonkonzert
zumBestengibt. Lediglich im
dritten Satz blitzt der Kli-
schee-Dvóràk einmal auf –
ansonstenDrama, Sturmund
Leidenschaft. Ein Werk wie
ein riesiger Fels im Meer:
schroff, aufragend, mit bizar-
ren Formen und gefährlich
scharfen Kanten.
Aber eben auch spannend

und aufregend. Besonders

wenn die Musikerinnen und
Musiker sich unter der Lei-
tung ihres GMD Kimbo Ishii
reinknien, als spielten sie um
ihr Leben. Da werden rasen-
de Tempi gewählt, exzessiv
Fortissimo-Stellen ausge-
spielt, gelingt trotz aller
Energie ein brillantes, souve-
ränes Spiel. Das Ergebnis:
EineSinfonie aus einemGuss
– Drama, Drama, Drama.

Ganz sodramatischwird es
in Camille Saint-Saens „Or-
gelsinfonie“ nicht, obwohl
man es zunächst vermuten
könnte. Bildet doch der gre-
gorianische Choral „dies
irae“ über den göttlichen
Zorn beim Jüngsten Gericht
das Hauptmaterial des 1886
uraufgeführten Werks, das
nach einer spannungsvollen
Einleitung zunächst auch für

ordentlich Grusel sorgt. Aber
im „Adagio“ stimmen die
Streicherüber ruhigenOrgel-
akkorden eine rührende End-
losmelodie an, die vom gan-
zenOrchesterweiter gespon-
nen wird. Wunderschön! Im
Scherzowird dann das düste-
re Thema mehr und mehr
umgedeutet, um imFinale als
triumphal glitzernder Jubel-
Choral zu erscheinen. Das

Orchester-Tutti, angerei-
chert durch ein vierhändig
gespieltes Klavier, verbindet
ungeahnte Klangpracht mit
triumphalem Rausch und
versetzt die Zuhörenden in
Flensburgs Deutschem Haus
in Hochstimmung. Stehende
Ovationen!

†Wiederholung: Heute, Thea-
ter Itzehoe, 19.30 Uhr

KOPENHAGEN Einen seltenen
goldenen Ohrring (Foto),
vermutlich aus dem Nahen
Osten aus dem 11. Jahrhun-
dert, hat ein Mann in Däne-
mark gefunden. Frants Fugl
Vestergaard (54) habe den
Schmuck mithilfe eines Me-
talldetektorsaufeinemFeld in
Westjütland entdeckt, teilte
das Nationalmuseum in Ko-
penhagen mit. Ab morgen
wird das Schmuckstück im
Museum ausgestellt.
Der Ohrring stamme aus

Byzanz oder Ägypten und sei
vermutlich ein Geschenk des
Kaisers von Byzanz an einen
Wikingerhäuptling gewesen.
„Es ist für uns völlig einzig-
artig“, sagteMuseumsexperte
Peter Pentz. „Wir kennen
weltweit nur zehn bis zwölf
andere Exemplare und haben
noch nie eines in Skandina-
vien gefunden.“ Die Wikinger
hätten von ihren Reisen zwar
Münzen mitgebracht, aber
kaum Schmuck. Der Ohrring
besteht aus einer halbmond-
förmigen Goldplatte,
die in einen
Rahmen aus
Goldfäden
eingelegt
ist, der mit
Goldkugeln
und -bändern ver-
ziert ist. Als Motiv sind zwei
Vögel um eine Pflanze, die
den Baumdes Lebens symbo-
lisiert, zu sehen. lno/Foto:
S.Greve/Nationalmuseet/dpa

KIEL Die Festivalkarte für
JazzBaltica 2022 am Tim-
mendorfer Strand kann jetzt
online unter jazzbaltica.de
oder telefonisch unter 0431-
23 70 70 gekauft werden. Sie
umfasst alle Konzerte, die
vom 24. bis 26. Juni auf der
Hauptbühne stattfinden.
Mit dabei sind schwedi-

sche Künstler und Forma-
tionen wie der Bassist An-
ders Jormin, das Trio Dirty
Loops und natürlich der
Posaunist Nils Landgren,
künstlerischer Leiter des
Festivals. Am 18. März wird
das detaillierte Programm
veröffentlicht und der Ver-
kauf für sämtliche Konzerte
beginnt. sh:z

Ein Zauberer wie du und ich

Trip ins Herz einer Familie: „Eurotrash“ am Thalia Theater

Drama und Triumph: Sinfonieorchester spielt Dvóràk und Saint-Saens

Ohrring
aus dem

11.Jahrhundert
auf dänischem
Feld gefunden

Festivalkarte
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